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m 5. Jan . d. J . ist die neue S tad t
halle in M ülheim-Ruhr in fest
licher W eise ihrer Bestim mung 
übergeben w orden. Sie stellt 
einen Bau dar, der nicht nur 
fü r die S tad t Mülheim als Ab
schluß einer städ tebaulich  groß 
gedachten  A usgestaltung  der 
R uhrufer un terhalb  der Schloß
b rücke und als vornehm e 

S tätte für die A bhaltung  von K onzerten, festlichen 
V eranstaltungen und V ersam m lungen seine besondere 
Bedeutung hat, sondern sie ist zugleich auch ein W erk 
von ausgeprägtem , baukünstlerischem  C harakter, an 
dem man im B auschaffen unserer Zeit n ich t achtlos 
vorübergehen kann .

Auf den Rahm en, in dem sich dieser Bau einfügt, 
sind wir im Ja h rg . 1924 bereits näher eingegangen. 
Wir hatten , nachdem  wir bereits Mitte d. J . 1908 den 
Ersatz der alten  n icht m ehr zeitgem äßen, aber m ale
rischen K ettenbrücke durch eine massiv gewölbte

Brücke näher besprochen h a tten 1), den städtebaulichen 
A bschluß des rechten B rückenkopfes durch das, vom 
früheren Beigeordneten H e 1 b i n g erbaute S tad tbad  
und B rückenw ärterhäuschen zur D arste llung  gebracht, 
das noch vor dem Kriege fertiggestellt w orden ist2). 
Als, B rückenabschluß am linken Ufer w urde dann die 
Anlage einer S tadthalle geplant. Mit deren A us
führung sowie durch G rünanlagen w urde nun eine 
k räftige  Betonung dieses w ichtigen V erkehrszuges der 
S tad t geschaffen und zugleich tro tz  der großen V er
schiedenheit der Form ensprache der beiden ab
schließenden Bauten ein S tadtbild  von E ig en art und 
großer einheitlicher W irkung erreicht.

Der G edanke, die lang ersehnte S tadthalle an 
diese Stelle zu legen, geh t schon w eit zurück. Seine 
spätere D urchführung w urde zunächst erm öglicht 
durch den A nkauf des in P rivatbesitz  befindlichen Ge
ländes zwischen R uhr-V orland und V orsterstraße, un 
m ittelbar unterhalb  der Brücke. Ein w eiterer S chritt

J) D eutsche B auzeitung  1908, S. 85 ff. —
2) D eutsche B auzeitung  1924, S. 371 ff. —

A n sc h lu ß  d e r  R u h r f r o n t  a n  d ie  S c h lo ß b rü c k e ,
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zur Verwirklichung war die Ausschreibung eines W ett
bewerbes unter deutschen A rchitekten3). Das P r -
o-rarnm verlangte ein Bauwerk zur Abhaltung v 
Konzerten und Versammlungen, der N e u b a u  sollte mit 
den Bauten am anderen Ende der Brücke eine stadte-

Entw urf von E. F a h r e n k a m p  an g ek au ft wurde. 
Die o-roße A rbeitslosigkeit w ährend  des R uhreinbruches 
beschleunigte dann die Inangriffnahm e des Baues g e 
wissermaßen als N o tstandsarbeit. W egen der D ring
lichkeit des B auvorhabens w urde zur G ew innung eines

A bb. 2. G ru n d riß . S a a lg e s c h o ß  (rd . 1 :  600).

baulich hervorragende 
Baugruppe schaffen. Das 
im Hochwassergebiet lie
gende W iesengelände 
längs des Ruhrufers bis 

zur Eisenbahnbrücke 
konnte u. Umst. zu G arten
anlagen ausgenutzt w er
den. Das Äußere sollte 
bei der städtebaulichen 
Bedeutung des Ganzen 
im großen Sinne zu
sammengefaßt sein und 
eine schlichte, würdige 
Größe zum Ausdruck 
bringen. Gefordert w a
ren ein großer Saal mit 
Galerien für 1S00— 1400 
Personen, ein K onzert
podium für mindestens 
200 Personen, dazu die 

erforderlichen Neben- 
und W irtschaftsräum e,
sowie Vereinszimmer. Von der G rundrißgestaltung 
wurden K larheit und Zweckm äßigkeit erw artet.

Bei 161 eingegangene Entw ürfe fielen d ie 'beiden
1. Preise süddeutschen A rchitekten zu1), der III. Preis 
den Arch. P  f e i f e r  u. G r o ß m a n n ,  w ährend der

3) D tsch. Bauztg, 1 9 2 2 ,  S .  2 8 9 . —  *) p tsc h . Bauztg, 1 9 2 2 ,  S .  5 2 8 . _
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endgültigen Bauplanes 
von der V eransta ltung  
eines engeren W ettbe
w erbes u n te r den P re is
träg e rn  abgesehen. Die 
S tad tverw altung  w ählte 
vielm ehr u n te r diesen, 
en tsp rechend  ihrem  V or
beha lt bei der A us
schreibung, zwei in freier 
Wahl aus, u n te r denen 
die A rbeit in der W eise 
ge te ilt w urde, daß den 
Arch. P feifer u. G roß
m ann, die w ährend  des 
K rieges schon das neue 
R a thaus in M ülheim ge
schaffen ha tten , die Be
arbe itung  der Gesamt- 
p lanung des Baues und 
die A usgesta ltung  des 
Ä ußeren, P rof. E . Fahren- 
kam p, D üsseldorf, die 

künstlerische A usgestaltung des Innern  selbständig  
übertragen  wurde.

Daß dieses im m erhin ungew öhnliche und  nich t 
ungefährliche E xperim en t tro tz  der s ta rk  voneinander 
abweichenden baukünstlerischen E inste llung  der beiden 
B eauftragten  zu einem glücklichen E nde uTid zu einem
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Abb. 5. Mittelteil der Ruhrfront mit Säulenhalle und eingebauter Freitreppe.

Abb. 6. Front an der Schloßstraße mit Anschluß an die Brücke.

einheitlichen W erk ohne innere W idersprüche geführt 
hat, w ird D erjenige erkennen, den zunächst die 
packende, w uchtige A usgestaltung  des Ä ußeren ge
fangen nim m t und der dann das k la r gegliederte 
Innere mit seiner festlichen, farbenfrohen A usgestaltung 
auf sich w irken läßt. W ie der Arch. G roßm ann bei 
der E inw eihung des Baues ausführte , h a t diese Zwei

te ilung  der A rbeit auch zu kaum  nennensw erten  
S chw ierigkeiten zwischen den beiden A rch itek ten  ge
führt, im G egenteil habe m an den E indruck , daß eine 
gegenseitige B efruchtung sta ttge funden  habe, die der 
künstlerischen  E igenart des W erkes zugu te kam .

W ir beschränken uns zunächst auf G esam tge
sta ltung  und Äußeres, das Innere folgte besonders.

----
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A bb. 7. E h ren h o f a n  d e r  S c h lo ß s tra ß e . A bb. 8. A rk a d e n  a n  d e r  S c h lo ß s tra ß e .

A bb. 9. A rk a d e n b a u  a n  d e r  S c h lo ß s tra ß e .

A rch . P fe if e r  & G ro ß m an n , M ülheim  a . d. R u h r.

N eue  S tadtha l le  in M ülheim -R uhr.

I. D ie  b a u l i c h e  A u s g e e t a  
A rchitekten P f e i f e r  & 

Der zur Ausführung gelangte P lan bau t sich ohne 
grundlegende . V eränderungen auf dem W ettbew erbs
entwurf der genannten A rchitekten auf. Wie der Lage
plan Abb. 4. S. 138, erkennen läßt, besitzt der Bau. 
unm ittelbar an einer H auptverkehrsader der S tad t und
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t  u n g  u n d

A bb . 10 . F r e i t r e p p e  z u r  R u h r .

d a s  Ä u ß e r e.
G r o ß  m a  n n - Mülheim
am R uhrufer gelegen, eine außero rden tlich  günstige 
Lage, die ihn im S tad tb ilde  außerdem  zu voller 
W ii kung kom m en läßt. Es is t das besondere V er
dienst des. O berbürgerm eisters, daß dieser P la tz  als der 
geeignetste erkann t und seine B ebauung durchgesetz t
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Abb. 11. Front an der Vorsterstraße und Anschluß des Arkadenbaues an der Schloßstraße.

Abb. 12. Ehrenhof mit Ausblick zur Schloßstraße.

w urde, tro tzdem  sich das nach der Meinung M ancher lagen, wie sie die S tad t im S taffelberg  und K ahlenberg
m it einer S tad tha lle  no tw endig  zu verbindende größere außerdem  auch  schon besitzt.
P a rk - und  G artengelände hier n ich t schaffen ließ, An- Der A rch itek t g ib t zu dem Bau die folgenden Er-
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liiuterungen, die zusammen m it den Grundrissen Abb. 
2 u. 3, S. 138, und den später nachfolgenden Schnitten 
alles W ichtige wiedergeben:

„Ein besonderes Kennzeichen des P rojektes war 
die G estalt des großen Saales und die zu ihm voll
ständig: symmetrische Anordnung des kleinen Saales 
auf der einen Schmalseite und des Podiums auf der 
anderen, sowie die A nordnung der 4 Aufgangstreppen 
und der zwischen ihnen an den Längsseiten liegenden 
W andelhallen. Diesem klaren  B aukörper wurden 
nach der Schloßterrasse eine Gruppe niederer Bauten, 
die einen offenen Vorhof umschließen, vorgelagert. 
Diese Teile enthalten die Tagesw irtschaft, die Küche, 
eine Anzahl Vereins- und Versam m lungsräum e mit be
sonderem Aufgang, eine W ohnung für den W irt und 
einige Fremdenzimmer. Zwei weitere niedrige F lügel
bauten, ruhrabw ärts gerichtet, enthalten, im Anschluß 
an das Sängerpodium, getrennte Umkleideräume für 
weibliche und männliche Solisten und Choristen.

Ein weiteres Merkmal der A rbeit w ar die An
passung an das von der Schloßbrücke stark  abfallende 
Gelände nach der Ruhr. Die Zugänge zur unteren 
Halle wurden von der Schloßterrasse aus allmählich 
gesenkt, so daß das Gelände am w irtschaftlichsten 
ausgenutzt und eine überm äßige H öhenentw icklung 
des Neubaues verhindert war. Auf diese Weise wurde 
zum jenseits des P latzes liegenden S tadtbad ein rück
sichtnehmendes Gleichgewicht geschaffen. Auch der 
Wimsch der Verwaltung, das spä ter gärtnerisch  gu t 
auszustattende Vorgelände m öglichst innig und ohne 
große Höhenunterschiede m it dem Innern des Hauses 
zu verbinden, war durch diese A nordnung erfüllt.

Die A rt der A usgestaltung dieses Vorgeländes 
wird beschränkt durch seine E igenschaft als Hoch
wasserzone, ebenso is t die Höhenlage des untersten, 
dem Publikum  zugänglichen Teiles der G arderoben
halle bestim m t durch die Hochwassergrenze. Der F uß
boden der Garderobenhalle lag auch beim letzten, 
außergewöhnlichen Hochwasser noch 50 cm über dem 
höchsten Stand.

Die Verwendung der einzelnen Räum e geh t aus 
den Grundrissen hervor, so daß nur noch W eniges dazu 
zu sagen ist. Die G arderobenhalle ist so eingerichtet, 
daß die Garderoben durch V orhänge abschließbar sind, 
so daß der große Raum allen Möglichen geselligen 
Zwecken zugeführt werden kann. E r soll ein M ittel
glied bilden zwischen dem großen Saal mit seinen 1800 
Sitzplätzen und dem kleinen Saal m it 300 Sitzplätzen.

Das entwurflich Bem erkenswerteste am ganzen Bau 
ist wohl die A nordnung des 4,5 m breiten um laufenden 
1. Ranges im großen Saal. Dieser Rang ist tribünen
artig in den eigentlichen Saalraum  hineingestellt. 
Seine unterste Sitzreihe erhebt sich nur etw a 4 m über 
Parterre . Der Rang ist durch diese A nordnung voll
ständig stützenfrei. Seine P lätze sind deshalb, sowohl 
bei Konzerten wie bei Theateraufführungen durchaus 
gleichwertig den Parterreplätzen. Ganz besonders vor
teilhaft zur Geltung w ird diese A nordnung jedoch bei 
großen Festlichkeiten kommen, wobei dann das P a rk e tt 
den Akteuren, den Tanzenden oder Schmausenden Vor
behalten bleibt, während der um laufende R ang die Zu
schauer aufnimmt. Eine w agerechte Decke sollte vor 
akustischen Enttäuschungen bewahren. Das Podium, 
das als Halbkreis die Raum tiefe des Saales bis zur 
Decke ausnutzt, kann, wie schon erwähnt, gleicher
maßen für K onzertveranstaltungen, wie für T heater
aufführungen verw andt werden.

Die letztere Verwendungsm öglichkeit ist allerdings 
beschränkt. Ist schon die Schaffung einer Bühne die 
gleich zweckmäßig der großen Oper, wie dem kleinen 
Schauspiel dient, fast unmöglich, um so schwieriger ist 
noch das Problem, einen A ufführungsraum  zu schaffen 
der lü r die Bedürfnisse des Konzertes und des Theaters 
gleich zweckmäßig eingerichtet ist. H ier g ib t es keinen 
Kompromiß, sondern ein Entw eder Oder. Die »ute 
Bühne ist ein schlechtes K onzertpodium  und um ge
kehrt, das gute Konzertpodium ist eine unvollkom mene 
Buhlte. Man mußte sich also entschließen, das Eine
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oder Andere überwiegen zu lassen. Die V erw altung 
h at sich dahin entschieden, in erster L inie ein einw and
freies K onzertpodium  zu schaffen, dabei aber alle 
M öglichkeiten von T heateraufführungen  zu berück 
sichtigen, die denkbar sind, ohne der Q ualität des 
K onzertpodium s A bbruch zu tun . _

Großer und kleiner Saal können gem einschaftlich 
und ge trenn t benutzt werden. D er kleine Saal h a t 
eigenen A ufgang von der V orsterstraße , sowie eigene 
Nebenräum e. S elbstverständlich  können bei ganz 
großen Festen alle Räum e des H auses zusam m en
hängend gebrauch t w erden. Es sind also 1' este, z. B. 
große K arnevalsfeste, m it einer Besucherzahl bis 
m indestens 4000 Personen möglich.

Der große Saal b ildet auch  äußerlich  das H au p t
motiv der ganzen B auanlage. Es is t der H au p t
bestandteil einer aus E isen k onstru ie rten  H alle von 64 m 
Länge, 2 7 m Breite und  2 2 m Höhe, die außer dem 
großen Saal, die E ingangshalle, die G arderobenhalle, 
und den kleinen Saal um schließt.

Das gesam te Äußere des Baues von etw as über 
6000 <im F läche is t m it M uschelkalk aus den Brüchen 
bei W ürzburg  verkleidet. Die L age des Baues an der 
Ruhr, sowie dieses M aterial bestim m ten seine 
A rchitektur. Es sind w agerech t geg liederte  B aukörper 
längs der Ruhr, die vom großen R echteckm otiv  des 
Saales überlagert werden. N ach der Schloßstraße und 
der R uhr sind  die F lächen durch P feilerbau ten  au f
gelockert (wie das beim S tad tbad  auch schon parallel 
zur Brücke geschehen ist). Säu lengang  und offener 
Vorhof an  der Schloßstraße m it w ertvollem , intim en 
W and- und F igurenschm uck sollen vom freien Raum  
der S traße stim m ungsvoll überle iten  zu den ge
schlossenen Räum en des Innern .“ —■

Das Ä u ß e r e  is t aus den beigegebenen zahl
reichen A ufnahm en des B auw erkes deutlich in seinen 
verschiedenen F ron ten  und E inzelteilen ersichtlich. 
F ür die massige, verhältn ism äßige flache G estaltung 
bei etw a 100 m R uhrfrontlänge w ar einerseits die innere 
R aum gestaltung, andererseits die R ücksich t auf das 
städtebauliche Gesam tbild, vor allem  auch auf das 
S tad tbad  am rechten  Ufer entscheidend, das in der 
H öhenentw icklung n ich t übertrum pft w erden durfte.

F ür die E inzelheiten der A ußenarch itek tu r w ar 
der C harak ter des M ateriales, M uschelkalk, be
stimmend, der die seltene E igenschaft besitzt, ganz 
hell zu verw ittern . Nach der A bsicht der A rch itek ten  
„sollten die Zierform en diese V erw itte rung  d e ra rt be
einflussen, daß sie sp ä ter als weiße Spitze über grauem  
G rund liegen und in w echselvollem  Spiel von Hell und 
Dunkel natürliche Reize schaffen .“ Bei der form ellen 
A usgestaltung haben dem A rchitek ten  nach  seiner A n
gabe bei der A usarbeitung des E n tw urfes die B auten 
vom IX.— XII. Jah rh . besonders in teressiert. D er Bau 
zeigt daher, wie unsere A bbildungen erkennen  lassen, 
A nklänge an die italienischen V orbilder der rom a
nischen Zeit. F as t wie ein altita lien ischer Palazzo 
m utet die m ächtige R u hrfron t an, die unsere Bild
beilage w iedergibt, m it ihrem  durch  eine offene 
Säulenhalle und  große F en ste r au fgete ilten  M ittelbau, 
an den sich die w uchtigen, wenig geg liederten  Massen 
der Seitenflügel anschließen. Der etw as höher geführte  
Bau längs der Schloßstraße, in F o rtse tzung  der 
Brücke, m it seiner schönen offenen Säulenhalle v e r
m ittelt den Ü bergang zum B rückenw iderlager (Vgl. 
auch Abb. 1, S. 137). D urch die in der H öhe abge
stuften Bauteile an  allen F ron ten , w ird  in den 
w uchtigen kubischen Massen der C h arak te r des Schw er
lastenden gem ildert. N icht ganz befried igend  er
scheint die etw as trockene A ufteilung der großen 
oberen Flächen, nam entlich an  der Schloßstraße m it 
ihren sehr großen F ensterachsen  und sta rken , scharfe 
Schatten w erfenden U m rahm ungen, zu denen  d as  zier
liche, aufgeteilte Gesims und die tragende Säulenhalle 
m einem nicht gelösten G egensatz stehen (Abb. 6, S. 139).

Befremdlich w irk t ferner die in die Seitenhalle der 
R uhrfront eingebaute schw ere F re itreppe (Abb. 5, 
S. 139), nam entlich in dem E inblick in diese H alle
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("Abb. 10, S. 140)j der erkennen läßt, daß das, zwischen 
die beiden sich begegnenden Läufe der T reppe einge
schaltete  breite P odest diese H alle fast völlig v erbau t 
Eine A usbildung der B rüstung in  Schm iedeeisen w ürde 
den E indruck  w esentlich verbessert haben.

Ü beraus reizvoll dagegen sind die D urchblicke 
durch die Säulenhalle an  der Schloßstraße (Abb. 6, 
S. 139, Abb. 8 u. 9, S. 140 und Abb. 11, S. 141, und 
von besonders schöner, e igenartiger W irkung  ist der 
stim m ungsvolle E hrenhof (Abb. 7 u. 12, S. 140 u. 141).

Alles aber verschw indet gegenüber dem G esam t
eindrucke des Baues, der fü r den gew ählten P la tz  eine 
sehr g lückliche G estaltung  von vornehm er-m onum en- 
ta ler und  dabei festlicher W irkung zeigt, die der 
B edeutung und  dem Zwecke einer S tad thalle  entspricht.

Die A usführung des Baues erfo lg te innerhalb von

2 Jah ren , also in ku rze r Zeit, wenn m an die an fäng 
liche, absichtliche V erzögerung des Baues und  die zahl
reichen Hem m ungen im d U nterbrechungen durch Lohn
käm pfe berücksichtig t. N am entlich im letzten  halben 
Ja h re  w urde der Bau m it besonderer Energie undA rbeits- 
freudigkeit gefördert.

An der D urchführung des Baues h a t neben dem 
O berbürgerm eister der s täd t. B audezernent B augeord
neter B r o c k e  besonderes V erdienst, fü r die B au
ausführung  speziell der örtliche B auleiter, Sadtbau- 
m eister N o c k e ,  dem auch schon die L eitung  der 
B auausführung  des S tad tbades seinerzeit obgelegen 
hatte . Von m itw irkenden, bildenden K ünstlern  seien hier 
nu r genann t: Prof. Max L ä  u g e r  , P rof. T h o r n 
P  r i k  k  e n , B ildhauer B i n z  und W illy B r e e s t. —

Das „Schaltwerk“ der Siemens Schuckertwerke in Berlin-Siemensstadt.
Arch.: Reg.-Baumeister a .D . Hans H e r t l e i n ,  Direktor der Bauabteilung des Siemens-Konzerns, Berlin-Westend.

Von Hermann S c h m i t z ,  Berlin.
nnerhalb einer verhältnism äßig 
kurzen Zeitspanne von noch nicht 
einem M enschenalter, se it dem 
Ja h re  1898, ist nordw estlich von 
Berlin, anschließend an C harlo tten
burg, auf den „N onnenwiesen“, 
zwischen der Jungfernheide und der 
H öhe von W estend eine neue S tadt, 

die „S iem ensstad t“, der H auptsitz der Siem ens& H alske 
A.-G. und der Siemens S chuckertw erke G. m. b. H., m it

steine, F ördertürm e und Hochöfen an sich wohl m onu
m entale E indrücke zu erzielen in der Lage sind, wie 
dies die oberschlesische und  R uhrindustrie  in ihren 
neueren Bauten teilweise mit. besonderem  E rfolg  in 
architektonischer H insicht zu benutzen verstanden  
haben. Ähnlich der T extilindustrie , der W eberei m uß 
sie sich m it einfachen, m ehr oder w eniger unpersönlich 
w irkenden W erkstä tten  abfinden.

Eine besondere Schw ierigkeit für die E ntw icklung 
einer m onum entalen F ab rik arch itek tu r erg ib t sich zwar

Abb. 1. Blick auf das „Schaltwerk“ aus der Vogelschau.

einer Fülle von bem erkensw erten Schöpfungen auf dem 
Gebiete des Industriebaues en tstanden . Nam entlich 
seit der Übernahm e der B auabteilung durch Reg.-Bau
m eister H e r t l e i n  vor e tw a einem Jah rzeh n t sind in 
S iem enstadt eine Reihe von W erkbauten  geschaffen 
worden, die zu den bem erkensw ertesten  Zeugnissen 
des seit dem letzten  Jah rzeh n t in so erfreulicher W eise 
fortgeschrittenen Industriebaus in D eutschland gehören. 
Vor allem durch die V ollendung des m ächtigen viel- 
geschossigen W em erw erkes m it dem weithin sichtbaren 
viereckigen Turm  h a t die G esaintanlage des um fang
reichen, von Ja h r  zu J a h r  gew achsenen U nternehm ens 
einen arch itek ton ischen  M ittelpunkt erhalten.

Die E lek triz itä tsindustrie  h a t n ich t den V orteil der 
Schw erindustrie, durch besondere E ig en art ästhetisch  
w irken zu können, wie z. B. die K ohlenaufbereitung 
und E isengießerei, die durch m ächtige K am ine, Schorn-

noch daraus, daß eine Reihe von E rzeugnissen auf dem 
Gebiete der E lek triz itä t, die S tarkstrom - u nd  G roß
maschinen,. G eneratoren, großen M otoren und  D ynam o
m aschinen wie auch Schaltanlagen in größeren H allen 
von erheblicher A usdehnung u nd  Spannw eite erzeugt 
w erden müssen. Diese langgestreck ten  nebeneinander 
liegenden, einstöckigen H allen m it ihren eisernen K ran 
anlagen sind natürlich  der zusam m enfassenden, g rup 
pierenden G esta ltung  des A rch itek ten  besonders 
schw er zugänglich.

Dem Besucher von S iem ensstadt fä llt bei dem 
ersten  Anblick der A nlage auf, daß sie in eine Reihe 
von H o c h b a u t e n  zerfä llt — und  es sind das in 
erste r L inie die W erkbau ten  der Siemens & H alske 
A.-G. — , in denen die feinm echanischen G egenstände, 
die k le ineren  T elegraphen  u nd  elektrom echanischen 
A pparate  e rzeug t w erden — und  in die genann ten
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F l -i c h b a u t e n .  die vornehmlich auf der W estseite 
nach Spandau zu ein weites Gebiet einnehmen und 
eben der Fabrikation jener Großmaschinen dienen, di 
vor allem das Feld der Siemens Schuckertw erke sind. 
Auch dieses, der bauküustlerischen Gestaltung schwie
riger zugängliche Gebiet der langgestreckten ein
stöckigen Hallenbauten hat aber durch das Eingreifen 
HertJeins in Siemensstadt eine Bearbeitung m einem

Die A nlage des S chaltw erks en tsp rang  dem Aus
dehnungsbedürfnis des noch heute im Betrieb befind
lichen a lten  Siem ensw erkes in C harlo ttenburg. Letzteres 
w ar rund  v ier Jah rzeh n te  alt, als im Ja h re  1913 das 
P ro je k t einer durchgreifenden E rw eite rung  aufgestellt 
w urde. Ein neues W erk sollte in S iem ensstadt e r
r ich te t w erden und neben dem alten  W erk einen Teil 
der Fabrikation  aufnehm en. Im Ja h re  1916 w urde der 
erste Teil des S chaltw erkes e rb au t und Anfang 1917

2 5 2.

II §
H 'S

f c .  ver leg t
 1-----  YYJLI in Uliacic

Abbildungen das sog. „Schaltw erk“ vor. Die Gliederun 
der Gesamtanlage des Schaltwerkes in die ver
schiedenen größeren und niedrigeren F lachbauten, wie 
sie sich in ihrem jetzigen A usbauzustande darstellt 
ist aus der Vogelschau (Abb. 1, S. 143) zu ersehen’ 
Im Vordergründe läuft die H auptstraße von Siemens
stadt, zur Rechten erscheint das große V erw altungs- 
gebäude und im H intergründe der ausgedehnte F orst 
der Jungfernheide m it der im Entstehen begriffenen 
Siedelung am Rande links.
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Eine E rw eiterung der A nlage erfo lg te dann  in den 
Jah ren  1921 und 1922.

Die E r z e u g  u n g des G esam tw erkes e rstreck t 
sich auf Schaltanlagen und S ta rk s tro m a p p ara te , dies 
snul z. L. O lschalter, Aufzug- und  K ra n ap p a ra te . In 
dem neuen W erk w erden die S chaltan lagen  und die 
H ochspannungsapparate hergestellt. Die A rbeiten  sind 
H1. 1 , r H auptsache M ontagearbeitern A ußer einer 
B lechbearbeitungsw erksta tt sind deshalb n u r  eine ge
linge A nzahl von A rbeitsm aschinen hier un te rgeb rach t,
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Abb. 3. Teilansicht der Ostfassade.

Abb. 4. Südfassade des „Schaltwerkes“.
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Abb. 5. U b e rs ich ts sk izz e  fü r d ie  F ü h ru n g  

d e r  S c h n itte .

Abb. 6 (rech ts ). L a g e p la n . (1 : 5000.)

Abb. 7—9 (un ten). S c h n itt  a —b in  T e ile n . (1 : 400.)

Das Schaltwerk der S iem ens  Schuckertwerke  

in B erl in -S iem ensstadt.

Dirt.22

-2*12,0 L
äcmHo/zMfotz-Pflaster be z w.

-Nord-Bau

während die eigentlichen Bearbeitungsw erkstätten, wie 
Bohrerei, F räserei und andere mehr im alten  Schalt
werk verblieben sind.

Die G e s a m t a n o r d n u n g  des W erkes in 
seinem vollständigen Ausbau (vgl. den P lan Abb. 6, 
oben, sowie die Schnitte Abb. 12 u. 13, S. 147) ist so 
gedacht, daß die H auptfabrikation in H allenbauten 
untergebracht ist, denen sich im Osten und Süden 
Hochbauten vorlagern zur Aufnahme der Büro- und

V erw altungsräum e und  der für die U nterb ringung  in 
mehrgeschossigen Bauten geeigneten, le ich teren  W erk 
stä tten . Die H allenbauten  sind  von den H ochbauten 
durch Höfe, über die gedeck te  V erbindungsw ege 
führen, getrenn t, und zerfallen in eine A nzahl größerei 
Komplexe, die voneinander durch F ab rik s traß e n  ge 
tren n t sind. Die V erbindung zwischen diesen einzelner 
Teilen w ird  dann w ieder durch  überdach te  V erbin 
dungsbauten hergestellt.

146



(V g l d ie  Ü b e r s ic h ts s k iz z e  A bb. 5, S. 146.) (Z u  A bb. 12 u n d  13. D ie  H o c h h a u s b a u te n  s in d  e r s t  fü r  s p ä te r  g e p la n t.)



Zunächst w urde im Jahre 
1916 der größere südliche Teil 
des H auptkom plexes her- 
gestellt. E r zerfä llt in eine 
nach der S traße zu gelegene 
H alle von e tw a 7 n> Höhe mit 
einem höheren nördlichen Teil 
von rd. 12 111 Höhe für die F a
brikation  großer A pparate. In 
den Jah ren  1921 und  1922 
w urde dann hieran anschlie
ßend der nördliche Teil wieder 
in 7 m Höhe und  ein besonderer 
O stbau in gleicher Höhe er
rich te t (Skizze Abb. 5 und 
Schnitte Abb. 7—9, S. 146, 
G rundriß  Abb. 2, S. 143, An
sichten u nd  S chnitte S. 147). 
Im gleichen Ja h re  en tstand  der 
abgesondert gelegene Repelit- 
Bau, der der H erste llung  eines 
„R epe lit“ genann ten  Isolier
m ateria l dient.

Die erforderlichen Büro
räum e sind je tz t im südlichen 
und einen Teil des östl. F lach
baues in 2 G eschossen un ter
gebrach t. Die W ohlfahrtsein
richtung, A rbeiterspeiseräum e, 
Küche, K asino, U nfallstation 
befinden sich im Südbau.

In der hohen Halle sind 
zwei besondere Dunkelräum e 
angelegt. Sie dienen der P rü 
fung  der H ochspannungsappa
rate , sind vo lls tänd ig  zu ver
dunkeln. Sie haben sehr große 
S chiebentore u nd  sind mit 
einem besonderen K ran und 
m it Schaltbühne versehen»

Eine durch laufende F eld 
reihe an  der N ordseite der 
hohen H alle tr ä g t  in einer Höhe 
von 5 ,0 m eine durchgehende 
Decke in E isenbeton (Schnitt 
Abb. 8, S. 146). Über schm iede
eiserne T reppen  sin d  die hier 
angebrach ten  G arderoben, Ab
orte  sowie die W asch- und 
B rausebadeanlagen erreichbar. 
All diese A nlagen sind w eit
räum ig, hell u n d  lu ftig  und 
nach  den neuesten  E rfah run 
gen eingerich tet.

A n s c h l u ß g l e i s e  ziehen 
sich der Südseite en tlang  und 
führen über D rehscheiben durch 
die den Ost- und  W estbau  tren
nende 24 m breite  F ab rik straße  
und durch das östliche E ndfeld 
des H auptbaues nach Norden 
zum R epelit-B au (Lageplan  
Abb. 6, S. 146). Die E n tladung  
der W agen erfo lg t durch  K rane 
von 5 4 T rag k ra ft. Über die 
Fabrikstraße, die in der H au p t
sache der L agerung  von Halb- 
farbikaten dient, fü h rt ein 10 4- 
Kran von 24 111 S pannw eite  (vgl. 
Ansicht u. Schnitt S. 147).

A b b . 14 (o b en ). M a te r ia lh o f  m it  
K r a n a n la g e .

A bb . 15 (M itte ) . I n n e n a n s ic h t  
des Nordbaus.

A bb . 16 (unten). E in g a n g  z u r  
1 abrikstraße mit K r a n a n la g e .
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Abb. 17 u. 18. Teilansichten der Ostfassade.

Die T r a g k o n s t r u k -  
t io n  der F lachbauten
Schnitte Abb. 7—9. S. 146) 
ist ein au f S tützen ge
lagertes T ragw erk  aus n o r
m alen I-E isen. A uch die 
S tützen haben einen ein
fachen und  breitflanschigen
I-Q uerschnitt. Die F e lder
te ilung  is t 6 m al 12 m. Die 

.B inder von 12 m Stützw eite 
liegen in nordsüdlicher
R ich tung  und sind als Ger-- 
b erträger ausgebildet. Sie 
tragen  P fe tten  in A bständen 
von je 3 m. K urze auf den 
P fe tten  ruhende Holzstiele 
tragen  die Sparren  der
H olzdächer und geben durch 
ihre verschiedene Höhe die 
erforderliche N eigung der 
D achfläche. Jedes zweite 
S parrenfeld  ist als O berlicht 
ausgebildet. Die O berlichter 
haben an der flacher ge
neigten Seite Glas, an der 
steileren Seite is t die nor
m ale D achhaut heraufge
führt. Sie nehm en zusam 
men fa s t 50 v. H. der ge
sam ten D achfläche ein, wo
durch eine äu ß e rst günstige 
B elichtung erre ich t wird.

Den s e i t l i c h e n  A b 
s c h l u ß  der H alle bilden 
zwischen die S tützen ge
spannte doppelte Prüß- 
w ände. Sie haben innen 
G lattputz, außen einen 
m it Kies aufgerauhten  
A ußenputz, der m it einem 
ro ten  A nstrich versehen ist, 
um die E inheitlichkeit in 
der G esam terscheinung der 
W erke zu w ahren.

Die D a c h h a u t  w urde 
aus B illigkeitsgründen aus 
H olzschalung m it einer dop
pelten  Lage D achpappe her
gestellt. Um gegen die A us
b reitung  von F e u e r  hin
reichende S i c h e r u n g  zu 
schaffen, w urden eine Reihe 
besonderer M aßnahmen ge
troffen. Z unächst w urde der 
O stbau vo llständig  geson
dert errich tet. D er Südbau 
ist von der hohen Halle 
durch eine durchgehende 
B randm auer ge trenn t, au ß er
dem is t er durch zwei 
B randm auern  nochm als in 
drei A bschnitte zerlegt. Vom 
N ordbau tre n n t die hohe 
H alle der G arderobenbau, 
der gleichfalls in seinem 
oberen Teil als B randm auer 
w irkende S teinw ände hat.
Das Dach des N ordbaues ist 
dann  noch durch einen von N orden nach Süden 
laufenden 6 m breiten  B im sbeton-D achstreifen in zwei 
w eitere A bschnitte zerlegt.

D er ä l te re  Teil des W erkes h a t eine H o c h -  
d r u c k - K r e i s l a u f - H e i z u n g .  Die W ärm e w ird 
durch ein u n te r dem Dach und  an den A ußenw änden 
verleg tes R ohrnetz zugeführt. Der technischen E n t
w icklung folgend, erhielten  die neueren Teile eine 
N i e d e r d r u c k d a m p f - H e i z a n l a g e  m it Einzel-

*
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lufterh itzern , die zwischen den K ranbahnen  angeb rach t 
siiid und keine stö rende H eizkanalle itungen  erfordern . 
Insgesam t sind es 31 A ggregate, die sich über eine 
F läche von rd. 19 000 i m verteilen . D urch V en tila 
to ren  w ird  F risch lu ft von außen  angesaugt, über m it 
D am pf erw ärm te L ufterh itzer gefü h rt u nd  in die H alle 
gedrückt. In  der R egel w ird  m it Um luft gearbeite t, 
d. h. es w ird  die L u ft aus dem Innern  angesaug t und 
erw ärm t w ieder zurückgele ite t. Im  Sommer ist es
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möglich, die V en tila to ren  ohne E rw ärm ung  der Lu 
zu betreiben und  so als m aschinelle L u ftungsan lage
w irken zu lassen . —  , r. ,+Qr,

Die äußere und innere Gestalung der Bauten i s  

aus den Ansichtszeichnungen S. 147, so w ie a u s  den 
Aufnahmen S, 145, 148 u. 149 ersichtlich. ur 
strengen bandartigen Gesimse der w a g e r e c h te n ^ -  
schlüsse haben die einfachen, rechteckigen Baukorper 
ein architektonisches Gepräge erhalten. Gerade, wenn 
man zurückblickt auf die früheren zerrissenen
Lösungen solcher Aufgaben langgestreckter, aneinander 
gestückter Fabrikhallen wird man die W irkung be
grüßen, die mit den einfachsten Mitteln unm ittelbar 
dem Zweck entsprechend liier erreicht worden ist. Das

w eit ausladende Holzgesims, das an der Nord- und 
Südfront sichtbar ist, d ien t der V erschalung  der vor
stehenden Köpfe der G erberträger (Abb. 4, S. 145). 
Diese V orkragung  der D achkonstruk tion  verlangte eine 
Abdeckung' zum Schutz des Eisens. D urch das einfache 
Holzo-esims en tstand  w iederum  eine in gewissem  Sinne 
m onum entale W irkung. Im  besonderen das Zusam m en
w irken der zahlreich notw endigen eisernen G erüste mit 
dem m assiven A rch itek tu rkö rper zeigt, wie unsere 
A rchitektur im Industriebau  eine Form  gefunden hat, 
die sachgem äß und doch auch für das Auge befrie
digend ist. D arin ist der Blick in den M aterialhof mit 
den K rananlagen  ein schönes Beispiel (vgl. Abb. 14 u. 
16, S. 148 u. Fassade u. Schnitt, S. 147).

eist ergibt sich die Möglichkeit dieser früher 
dargelegten erzieherischen Wirkung erst beim 
N e u g e s t a l t e n ,  so daß man hoffen kann, 
daß der Sieg der Farbe von hier auf das 
Retuschieren des Bestehenden im Laufe der

___________  Zeit zurückwirkt. Nur darf man dabei nicht
vergessen, daß beim Neugestalten die Aufgabe in vieler 
Hinsicht ganz anders liegt.

Nicht als ob die verschiedenen Gesichtspunkte, die 
wir vorstehend hervorgehoben haben, verschwänden, sie 
wirken sich nur anders aus, weil sie nicht erst h i n t e r 
h e r  dem Wesen des zu Schaffenden angepaßt werden, 
sondern v o n  v o r n h e r e i n  das W esen des zu 
Schaffenden bestimmen können. Das bezieht sich ebensowohl 
auf das bauliche Einzelprojekt wie auf die Zusammenhänge 
von Einzelobjekten in einer städtebaulichen Einheit.

Wenn ein bauliches Einzelobjekt von vornherein farbig 
konzipiert ist, wird schon die Tatsache „Farbe frißt Form“ 
auf seine Gestaltung entscheidend einwirken. Ein Streben 
nach Fläche wird die Folge sein. Das Gegeneinander
stellen von Flächen wird zum großen Mittel ästhetischer 
Wirkung. Vollends aber, wenn die schöpferische Absicht 
nicht nur auf die Farbe als Gesamtton geht, sondern zu
gleich auf die Farbe als dekorative Gestalterin, wird der 
fühlende Architekt die ganze Ökonomie seiner künst
lerischen Mittel auf ihre Funktionen einstellen. Und auch 
das wird zur Klarheit und Schlichtheit aller Grundformen 
führen müssen.

Für die Ziele aber, die sich für das Zusammenfügen 
baulicher Einzelobjekte ergeben, wäre es müßig, grundsätz
liche Möglichkeiten skizzieren zu wollen, sie werden völlig 
wechseln können, je nach dem städtebaulichen Gebilde, 
je nach dem Stück Natur, je nach dem soziologischen 
Charakter und je nach dem Baumaterial, das im einzelnen 
Falle in Betracht kommt.

Das einzige, was dabei zu grundsätzlichen Über
legungen herausfordert, ist das B a u m a t e r i a l .  Es 
bringt in das Farbenproblem einige Fragen von ausschlag
gebender Bedeutung.

Wir haben bisher von der Farbe gleichsam als einem 
allumfassenden unsubstantiellen Element gesprochen. 
So bietet sie sich unseren geistigen Überlegungen dar, 
wenn sie erlaubt, in Form des A n s t r i c h s  die ganze 
Skala ihrer koloristischen und ihrer dynamischen Möglich
keiten in Betracht zu ziehen. In der Ünbeschränktheit der 
Ausdrucksmöglichkeiten liegt das, was dieses Farbmittel 
des Anstrichs ästhetisch gleichbedeutend macht mit dem 
körperlosen Begriff der Farbe schlechthin. Wenn wir von 
der Rolle der Farbe als Umgestalterin des schon 
Bestehenden sprachen, konnten wir nur von dieser gleich
sam körperlosen Farbe sprechen.

Andeis, wenn es sich um das Schaffen des Neuen 
handelt. Der architektonische Gestalter steht vor einem 
wesentlich anderen Problem, je nachdem, ob er zu rechnen 
hat mit der Farbe als frei wählbarem Überzug, oder ob er 
zu rechnen hat mit der Farbe als Wesensbestandteil des 
B a u m a t e r i a l s .  Die eine Farbe hat er selbst in der 
Hand, die andere hat ihn in der Hand.

Aber der Unterschied besteht nicht nur in dem Ge°en- 
satz von Freiheit und Zwang, man käme ja sonst zu dem 
ganz falschen Schluß, daß vom Standpunkt der Farben
kultur dm freie Farbe das bedeutsamere Mittel wäre. Der 
Unterschied besteht vielmehr in erster Linie in der Wertig
keit, welche die „körperlose“ und „körperliche“ Farbe vom 
architektonischen Standpunkte aus besitzt.

Das Gefühl für diese Wertigkeit ist ein wesentliches 
Element im \  erständnis für architektonischen Ausdruck 
Im wirklichen Leben der Architektur spielt die gleiche
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Die Farbe im Stadtbilde und der Backsteinbau.
Von Fritz Schumacher, Hamburg. (Schluß aus Nr. 15.)

Farbe durchaus noch nicht die gleiche Rolle. Ihre Rolle 
ergibt sich erst aus dem Wesen des Trägers der Farbe. 
Wenn ich voraussetze, ich könnte einer getönten Fläche 
genau den gleichen Farbton geben wie einer Fläche aus ge
wachsenem oder gebrannten Stein, so weiß Jeder, daß sie 
niemals mit dieser in Wettbewerb zu treten vermag, auch 
nicht vom rein koloristischen Standpunkt aus. Denn beim 
echten Material ist die Farbe nicht bloß ein Ton, sondern 
dieser Ton hat ein eigenes Leben. Wir fühlen, daß er aus 
dem Inneren der Materie dringt, ihr nicht als äußere Haut 
anhaftet, und das gibt ihm eine verstärkte Kraft. Mit den 
koloristischen Empfindungen verbinden sich Vorstellungen, 
die unser Gefühl für S t a t i s c h e s  und O r g a n i s c h e s  
berühren. Es ist das Eigentümliche der Farbe als Über
zug, daß sie das Gefühl für Statisches und Organisches der 
Materie nicht nur ungeweckt läßt, sondern verwischt.

Darauf begründet sich ein tiefer Unterschied in der 
Rolle, die die körperlose Farbe als Mittel des Über
ziehens und die körperhafte Farbe als Mittel des Gestaltens 
in der Architektur spielt.

Man meint vielleicht im ersten Augenblick, daß diese 
unterschiedliche Rolle zwar für den einzelnen Bau sehr aus
schlaggebend, für die Frage der Farbe im S t a d t b i l d e  
aber wenig bedeutsam sei: im städtebaulichen Sinne sei 
Farbe eben Farbe, gleichgültig wie sie entsteht. Das würde 
zu unrichtigen Auffassungen führen.

Wenn wir von dem Streben nach Farbe sprechen, 
können wir das von einer zweiten Regung, die ihren Ur
sprung im architektonischen Gefühl besitzt, nicht loslösen, 
dem Streben nach einer Monumentalisierung der Farbe. 
Die Farbe scheint uns an einem Bauwerk veredelt, wenn 
wir sie materiell als etwas Dauerndes und nicht als etwas 
Vergängliches empfinden. Sobald das Bauwerk seinem 
Wesen nach aus der Sphäre des Alltags in die Sphäre des 
Monumentalen herüberspielt, v e r d a n g e n  wir diese Ver
edelung, aber auch bei den einfachen Bauten des Alltags 
empfinden wir sie als die natürlichste Form der Steigerung 
des Genusses.

Wo in dieser Frage die Grenze liegt, an der ein 
Wünschen in ein Fordern übergeht, ist, abgesehen vom 
individuellen Gefühl des Betrachters, eine Sache der klima
tischen Verhältnisse. Je  rauher das Klima ist, um so 
stärker wird unser Gefühl auf die F o r d e r u n g  einer 
Monumentalisierung der Farbe reagieren.

Diese läßt sich praktisch nur erfüllen, wenn man auf die 
unbeschränkte koloristische Beweglichkeit verzichtet, denn 
die Skala der Töne, die der gewachsene oder der ge
brannte Stein liefert, ist naturgemäß beschränkt. Wenn 
also im rauhen Klima der Wunsch nach der Monumentali
sierung der Farbe stärker wird, als der Wunsch nach ihrer 
Beweglichkeit, so wird man vor ein ganz andersartiges und 
besonderes koloristisches Problem gestellt. Es ist das 
typische Farbenproblem des Nordens, das Farbenproblem 
des Backsteins.

Was ist das Charakteristische dieses Problems? 
Iarbiges Leben zu erzielen a u f  e i n e r  g e m e i n s a m e n  
k o l o r i s t i s c h e n  G r u n d l a g e .  Das stellt als erste 
Aufgabe, diese Grundlage — die Backstein-Fläche — 
lebendig zu machen. Die Wahl des Materials, seine 
Mischung in verschiedenen Nuancierungen und die Be
handlung von Art und Ton der Fugung sind dafür die 
Mittel. Mit ihnen lassen sich innerhalb des Grundtons, den 
das Backsteinmaterial liefert, reizvolle Lebendigkeiten 
mannigfachster A lt erzeugen, die der Farbe als Überzug 
verwehrt sind. ö

dn, Uni7^ e uWa it0 nn K-k0]0risti schen Steigerungen kommt 
'w i  i i es p ebäu4 es> das Träger beliebig farbigen
Anstriches werden kann, in erster Linie in Betracht, dann
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aber bei edlerer Durchbildung farbige Keramik als 
Schmuckelement, ln  ihr vermag sich Monumentalisierung 
mit Beweglichkeit der Farbe am stärksten zu verbinden. 
Die Gefahr der farbigen Keramik liegt darin, daß sie sich 
als etwas Fremdes aus der Verbindung mit Backstein
flächen loslöst. Diese Gefahr wird am sichersten über
wunden, wenn die farbigen Glasuren sich auf einem Unter
grund entfalten, dessen materielle Verwandtschaft mit der 
Backsteinfläche deulich hervortritt. Mit farbigen Emails 
auf Klinker-Untergrund lassen sich W irkungen erzielen, 
die aus dem Backsteinleib des Bauwerks gleichsam von 
innen heraus emporblühen.

Ebenso wichtig aber vom Standpunkte der Farbe im 
Stadtbilde wie diese koloristischen Belebungen des Back
steinkörpers vermag die Behandlung des Daches zu werden. 
Hier ergibt sich die Möglichkeit, mit großen Kontrasten 
einzusetzen, sei es, daß eine Nuance des Rot, sei es, daß 
grau oder schwarz dafür in Betracht kommen; vor allem 
aber ist es die Benutzung des Kupfers, die hier eine aus
schlaggebende Rolle zu spielen vermag. Ich kenne keine 
Stadtbilder, die in ihrer koloristischen Wirkung feiner und 
stärker wären, als charakteristische Ausschnitte aus 
Lübeck, Lüneburg oder Wismar. Die Patina des Kupfers 
ist unter den koloristischen Mitteln, die der Baukunst ge
geben sind, vielleicht das wirkungsvollste, weil es einen 
Farbton besitzt, der in geheimnisvoller Weise von innen 
heraus leuchtet. Dies innere Leuchten ist unabhängig vom 
Sonnenschein und wird deshalb für nordische Breiten so 
besonders wichtig. Wie oft habe ich schon an bedeckten 
Tagen, wenn ich am Hamburger Petriturm vorüberging, das 
Gefühl gehabt, das man empfindet, wenn ein Sonnenstrahl 
durch Wolken bricht.

Es ist gut, sich diese Dinge zu vergegenwärtigen, da
mit die Freude an der bunten Mannigfaltigkeit der Farbe 
das Gefühl dafür nicht verwischt, wo bei uns die vor
nehmsten Ziele der Koloristik liegen. Das fröhliche Farben
spiel, das der Anstrich zu entwickeln vermag, darf uns 
nicht etwa ängstlich machen vor der sogenannten Ein
tönigkeit der einheitlichen Grundfärbung edlen Bau
materials. Vor allem darf diese Freude uns nicht dazu ver
führen, da, wo wir neu schaffend den Charakter eines 
Stückes Stadt in der Hand haben, die beiden Welten farbi
gen Behandelns, die W elt der „körperlosen“ und der 
„körperlichen“ Farbe miteinander zu mischen, um der er
höhten Abwechslung willen. Das würde im letzten Grunde 
zu einer Stillosigkeit führen. Die Architektur des Farben
anstrichs und die Architektur des farbigen Materials sind 
z w e i  v e r s c h i e d e n e W e l t e n , d i e j e d e n u r  d a n n  
z u  v o l l e r  k ü n s t l e r i s c h e r  E n t f a l t u n g  g e 
b r a c h t  w e r d e n  k ö n n e n ,  w e n n  s i e  i n  g e 
s c h l o s s e n e n  E i n h e i t e n  i h r e  l e t z t e n  K o n s e 
q u e n z e n  z u  e n t f a l t e n  v e r m ö g e n .

Das ist ebensosehr im Interesse der Architektur des 
farbigen Anstrichs wie im Interesse der Architektur des 
farbigen Materials hervorgehoben. Die farbige Absicht, die 
man beim Neuschaffen innerhalb der Möglichkeiten des An
strichs verfolgt, muß ein maßgebendes Element der ganzen 
künstlerischen Konzeption sein. Hier tritt aber noch weit 
stärker die künstlerische Absicht im farbigen V e r h ä l t 
n i s  v e r s c h i e d e n e r  Bauten zueinander als eigent
liches künstlerisches Motiv hervor. Die stärksten Wir
kungen, die ich auf diesem Gebiete kenne, knüpfen sich an 
große einheitliche Siedelungen, in denen die einzelnen 
Häuser wie die Steine eines farbenfreudigen Mosaiks be
nutzt waren. Die Einheitlichkeit in der grundsätzlichen 
künstlerischen Sprache der Farbe scheint mir dabei eine 
wichtige Vorbedingung zu sein, um zur vollen Befriedigung 
und Freiheit der koloristischen.Entfaltung zu kommen.

Diese theoretischen Betrachtungen haben ein ganz be
stimmtes Ziel. Sie sehen eine große Gefahr aus der Freude 
an Farbe auftauchen, wenn man die Rolle, die sie als Mittel 
des Retouchierens am Bestehenden zu spielen vermag, aut 
das Neuschaffen an wendet. Man infiziert es dadurch mit den 
Keimen der Charakterlosigkeit jener Allerwelts-Architektur 
der Großstadt, die wir zu überwinden trachten, und deren 
charakteristisches Symptom d i e  F u r c h t  v o r  e i n e r  
e i n h e i t l i c h e n  T a k t i k  d e s  B a u m a t e r i a l s  war. 
Nur aus einer einheitlichen Taktik des Baumaterials in zu
sammengehörenden Bezirken kann C h a r a k t e r  im S tadt
bilde erwachsen, und erst der Charakter im Stadtbilde be
stimmt im Einzelfalle das Problem der Farbe, nicht um
gekehrt. Bei Neuschaffeiy muß man die retouchierenden 
Möglichkeiten der Farbe völlig vergessen. Man steht vor 
neuen Welten. Kommt man zum Backstein, so muß man 
aus i h m alles das entwickeln, was farbig nötig ist. Der 
Backstein bestimmt die künstlerische Taktik der Farbe. 
Kommt man zum Putz, so muß man diesen zum Träger be
stimmter koloristischer Absichten machen. Die Farbe be
stimmt die künstlerische Taktik des Putzes.

Das sind zwei Stilwelten, die in ihrer A rt zum voll
kommenen Ausdruck geführt werden können. Alles 
M i s c h e n  zerstört diese Vollkommenheit und wirft 
uns zurück auf die Relativitäten des Retouchierens. Es ist 
nicht überflüssig, solche geistige Grenzen abzustecken, weil 
wir heute gerade auf baulichem Gebiete Gefahr laufen, 
neu erkannte fruchtbare Prinzipien durch einseitigen 
Enthusiasmus zu gefährden. Diese Gefahr reguliert sich 
auf allen möglichen Gebieten von selber und man kann die 
Sache deshalb sich selber überlassen, nicht so in der 
Architektur, weil sich hier dieser Prozeß der Selbstregulie
rung sichtbarlich verewigt. Deshalb darf man vor dem 
schulmeisterlichen Eindruck, den solche geistige Grenz
setzungen stets an sich tragen, nicht zurückscheuen.

Und wenn wir bei dieser Betrachtung nun schließlich 
zurückkehren zur ersten Unterscheidung, von der wir aus
gingen, der Farbenfreude, aus Sehnsucht und der Farben
freude aus Fülle, die aus dem psychologischen Gegensatz zu 
einem klimatischen Gegensatz führte, so darf man im all
gemeinen wohl sagen, dieser klimatische Gegensatz weist 
uns deutlich daraufhin, auf welchem der beiden unterschied
lichen Stilgebiete des Neuschaffens für uns im Norden die 
vornehmste Aufgabe liegt. Trotz aller Anstrengungen der 
Technik verwehrt unser Klima uns viele koloristische 
Möglichkeiten aus dem Gebiete der Farbe als Anstrich und 
als Malerei. Die monumentalisierte Form der Farbe als 
Eigenschaft des Baumaterials ist das Gebiet, auf das die 
Natur uns weist. Hier haben wir unsere Aufgabe zuerst zu 
lösen; erst wo uns das verwehrt ist, tr itt die zweite Farben
aufgabe ein und verlangt dann natürlich die gleiche Energie 
im Dienste ihrer Eigentümlichkeiten.

Diese nicht verwischbare Reihenfolge aber bringt es 
mit sich, daß die für den Norden charakteristische Aufgabe 
darin besteht, innerhalb einer gebundenen Skala farbiger 
Möglichkeiten höchste W irkungen zu erzielen. Muß man 
das bedauern? Ich glaube nein. Solche natürliche Be
schränkungen großer Aufgaben führen erst zu höchsten 
Leistungen der Verfeinerung und der Erfindungskraft.

W ir dürfen uns von der Arbeit an dieser eben erst be
gonnenen Aufgabe nicht ablenken lassen Sie bleibt für uns 
als Problem der Farbe im Stadtbilde im Vordergründe. Da, 
wo diese Arbeit aus irgendeinem Grunde nicht in Betracht 
kommt, treten wir in das zweite Reich der Farbe ein. Dann 
aber auch ebenso ganz, wie wir in jenem ersten Reiche 
standen. Nur eines nicht: keine charakterlose Mischung 
zweier Stilweiten. —

Das flache D ach.
Von Oberbaurat K urt H a g e r ,  Dresden.

eben dem vielen Außergewöhnlichen, das 
uns die „Neue Zeit“ gebracht hat, ist es auf 

,dem Gebiete der Baukunst das flache Dach, 
das uns als eine neue Zeitform beschert 
worden ist. Zur Zeit des Weimarer Bau
hauses hat uns der Bahnbrecher Gropius 1922 

in seinem vielbesprochenep Ausstellungshaus in Weimar 
neue Gedanken über Bauen und Wohnen gezeigt. Wir sind 
uns heute über dieses Beginnen klar, daß es ein kühnes 
Experiment war, aber eben nur ein Experiment. Auch hier
bei hat sich Gropius der neuen Zeitform des flachen Daches 
bedient und die kubische Gestaltung des Äußeren kon
sequent zur Durchführung gebracht. Inzwischen ist seine 
Gefolgschaft größer und größer geworden, und es ist nicht 
zu leugnen, daß sich diese neue Form ein immer größeres 
Gebiet erobert.

Es scheint also ein ganz neuer Schönheitswert auf
zukommen, der uns in Deutschland bislang völlig fremd 
war. Denn diese dachlosen, flachen Kasten, die höchstens 
noch als in der Art von Durchdringungsaufgaben behandelt 
werden, um sich dadurch die einzige Möglichkeit für Vari
anten zu schaffen, haben ihren Ursprung im Orient, sind 
also unter anderer Sonne und unter Verhältnissen geboren, 
die den unsrigen diametral entgegengesetzt sind.

Diese architektonischen Neuerer in Deutschland sind 
aber gar nicht so originell, wie es scheinen möchte, denn 
s i e  a h m e n  s c h l e c h t e r d i n g s  n u r  d a s  n a c h ,  
was eine Gruppe sehr entschiedener, fast rücksichtsloser 
Neuerer in Holland seit 10 Jahren  durchgesetzt hat.

In Holland hat die Bevorzugung des rein kubischen 
Baustiles, vor allem bei öffentlichen Bauten, zu hervor
ragenden Leistungen geführt, man braucht nur den Namen
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i  t  * .  rtachen ificl. J r° T f  S ÄSteildach. Die eigentlichen Vorkämpfer fui das tia 
D ^ h  sind De K l e r  k und Piet K r a m e r  in Amsterdam, 
beide iedoch reichlich bizarr, romantisch wild und unab- 
o-eklärt* *). Aber auch in Holland ist diese Richtung n ie 1 
etwa die allein herrschende. Sie hat zwar breiten^Boden 
gewonnen, ist aber nicht Gemeingut des \  olkes. Im 
Gegenteil wird diese Richtung durch eine andere nicht 
minder fortschrittliche stark bekämpft, die im Süden Ho 
lands festen Fuß gefaßt hat, deren hervorstechendster \  er- 
treter der Architekt Granpre M o 1 1 e r e Professor in 
Delft ist, der in feinsinniger und verinnerlichter Weise 
die Richtung des tradionellen Steildaches (steil im Gegen
satz zu flach abgedeckt) konsequent vertritt.

In Frankreich ist die kubische Richtung bisher noch 
weniger durchgedrungen, als in Deutschland; dort ist 
eigentlich nur L e C o r b u s i e r - S a u g n  i e r als aus- 
«•esprochener Außenseiter in diesem Sinne tätig, ln dem 
?conservativ klugen England finden sich keine Vorfechter 
oder gar Förderer dieser Bauform. Ebenso ist Amerika 
in seinem W o h n h a u s b a u  fast völlig von diesen Er
scheinungen verschont. Als Ausnahme wirkt dort der in 
Deutschland wohl über Gebühr gefeierte Frank Lloyd 
W r i g h t der in Amerika bei dem großen Publikum völlig 
unbekannt ist und selbst in der Architektenschaft wenig 
beachtet ja direkt als verschroben abgelehnt wird. Ihm 
als den Exponenten der modernsten amerikanischen Bau
kunst ansehen zu wollen (wie es jetzt anläßlich der 
amerikanischen Architektur-Ausstellung in der Berliner 
Akademie geschehen ist) erschiene mir, gemessen an den, 
mir nicht nur oberflächlich bekannten, amerikanischen Ver
hältnissen. als völlig abwegig.

In Amerika hat man ja, ganz unabhängig von den 
Holländern, schon seit Jahrzehnten in kubischen Massen 
größten Ausmaßes in den gewaltigen, von zauberhafter 
Schönheit erfüllten Wolkenkratzern gebaut. Aber hier bei 
diesen Kolossen ist der Cubismus absoluter Selbstzweck, 
sozusagen Naturnotwendigkeit, während man dies bei den 
Wohnhausbauten der Holländer nur mit größter Ein
schränkung zugeben kann.

Die Wiederholung solcher kubischer Wohnhauskörper 
wirkt bei den holländischen K l e i n h a u s k o l o n i e n  
geradezu lähmend und zwar besonders dann, wenn nicht ein 
ganz bedeutender „Kerl“ hinter diesen Werken steht. Als 
Mittelware sind diese Kästen einfach untragbar. Das ist 
nicht nur meine Meinung. Ich hatte im Sommer 1924 an
läßlich des Amsterdamer Städtebaukongresses Gelegenheit, 
mit vielen deutschen Fachgenossen — und zwar nicht etwa 
reaktionären — beim Besuch solcher Kolonien über die 
Wirkung dieser Bauformen zu unterhalten. Man begegnete 
da in der Hauptsache skeptischen Urteilen — Ausnahmen 
wie z ,B. Hilversum bestätigen die Regel —; ja bei außer
deutschen Teilnehmern war die Kritik überhaupt ablehnend.

So wenig ich den Wert dieser Bauformen für 
monumentale öffentliche Gebäude, bei denen der Verzicht 
auf Bodenraum schon im Bauprogramm liegt, leugne, so 
wenig erscheint mir diese Bauform beim K l e i n -  
W o h n u n g s b a u  am Platze; denn hier ist das Vorhanden
sein eines gut begehbaren Bodenraumes schon aus räum
lichen, wirtschaftlichen und nicht zuletzt hygienischen 
Gründen (Schutz gegen Sonnenhitze) eine Notwendigkeit. 
Wo sollen die Leute Wäsche trocknen, wo die so nötigen 
Abstellkammern oder Bergungsraum für Garten- und Feld
früchte und etwaige Futtermittel haben? Man überlege 
sich doch, was es an Wohnkultur aufgeben heißt, wenn man 
die Wohnung um so wichtige Elemente kürzt. In Holland 
soll der Wegfall des Bodenraumes nicht so empfunden 
werden, weil die Leute gewöhnt seien, ihre Wäsche aus
wärts zu geben.

Die Übernahme der kubischen Bauform mit dem wage
recht abgedeckten Dach erscheint gerade in unseren 
Breitengraden mit ihren reichlichen Niederschlägen und 
starken Schneefällen als direkt widersinnig. Daß man im 
Orient zwangläufig zu flachen Dächern gekommen ist, 
nimmt nicht Wunder, da in diesen Breiten viele Monate 
hindurch kein Tropfen Regen fällt. Es läßt sich vielleicht 
auch verstehen, daß flache Dächer massiver Bauart in 
holzarmen Ländern (z. B. Holland) aus Gründen der Bau
wirtschaft häufiger gewählt werden. Man wird aber nicht 
unnötigerweise nur dem herrschenden Geschmack und der 
Sensation nach Neuem zuliebe zu Konstruktionen greifen 
vor deren Anwendung einem schon bei der Anwendung
S 1 8 * « '— U eutsche Ba" zte- 1924> S tad t u nd  S ied lung  Nr. 2, S. 12, Nr. 3

von offen Veranden und Baikonen graut Aber welche ge
zwungenen und umständlichen, dem Kleinwohnungsbau 
mit seinen primitiven Voraussetzungen geradezu wider
sprechenden Konstruktionen müssen bei uns zum Schutze 
o-egen Witterungseinflüsse (Regen und Schnee, Hitze und 
Kälte) bei der Anwendung des massiven, flachabgedeckten 
Daches o-ewählt werden: Zinkabdeckungen, Korkisolie
rungen Asphaltestriche, Einbetonierungen, aufgehängte 
Decken usw., alles Konstruktionen, die eine ungemein sorg
fältige Ausführung voraussetzen und selbst dann noch An
laß ”zu fortwährenden Reparaturen und zu unvermeidbaren 
Streitigkeiten zwischen Bauherren und. Bauausführenden 
o-eben.” Es heißt die Unzuversässigkeit des Bauens ver
vielfachen. wenn man derartigen Konstruktionen und Bau
formen das Wort redet, abgesehen von den schönheitlichen 
Nachteilen, die sich ergeben, wenn an den Frontwänden 
solch kubischer Häuser ohne Dach und Sims die Schmutz
schwaden herunterlaufen.

Was für Verhältnisse sollen eintreten, wenn diese 
neuen, dem Kleinwohnungsbau bislang fremden Bauformen 
nicht mehr individuelle Einzelheiten bleiben, sondern ein 
überall gültiger Haustvp werden, dessen sich auch das Bau
unternehmertum oder' künstlerisch und technisch weniger 
geschulte Kräfte bemächtigen. Denken wir doch daran, ein 
wie großer Teil aller Bauten eben diesen Kräften noch 
überlassen werden muß.

Die Wirkung würde die sein, daß nicht nur allgemein 
die Wohnungssitten, sonder auch der technische Zustand 
und die Sicherheit der Bauten, nicht zuletzt auch die Ord
nung und Schönheit der baulichen Erscheinungen eine un
tragbare Verschlechterung erführen.

Die Verfechter dieser neuen Bauform (vgl. z. B. Bau
gilde Heft 22, Nov. 1925) gehen in ihrem Enthusiasmus so 
weit, daß sie die Anwendung des flachen Daches auch 
beim Kleinhausbau als große künstlerische Tat rühmen, 
und werden nicht müde, dessen Vorzüge in allen Tonarten 
zu preisen. Wenn sie sich aber in diesen Veröffentlichungen 
sogar zu der Voraussage versteigen, daß das flache Dach 
in nicht zu ferner Zukunft als Landungsplatz für Klein
flugzeuge in Frage kommen würde, so kann man dies nur 
als eine völlig absurde Idee bezeichnen. Denn auch das 
flachste Dach hat immer Durchbrechungen (Aussteig
öffnungen, Schornsteinkästen usw.), die eine Landung auf 
der an sich beschränkten Plattform eines Kleinhauses un
möglich machen, selbst wenn das Flugzeug der Zukunft 
eine längere Gleitbahn zum Aufsteigen und Niedergehen 
nicht mehr nötig haben sollte.

Auch der an gleicher Stelle gebrachte Hinweis, daß 
Brandschäden durch das massive, wagerecht abgedeckte 
Dach leichter verhütet und bekämpft werden können, ist 
doch beim Kleinwohnhaus keinesfalls stichhaltig, da es bei 
den hier in Frage kommenden Simshöhen von 4—6 m vom 
Standpunkt der Feuerpolizei gleich ist, ob das Dach flach 
oder geneigt ist.

Die vorstehenden Zeilen sollen nicht etwa einen Kampf
ruf gegen die moderne kubische Form sein, deren hohe 
künstlerische Ausdrucksmöglichkeiten ich anerkenne, 
sondern sie sollen vielmehr darauf hinweisen, daß man 
sich auch in der Baukunst, wie in den übrigen Künsten, 
des bloßen Nachäffens enthalten muß; es ist von Übel und 
trägt das häßliche Mal des Unwahren an sich. Man soll bei 
der Lösung jeder Bauaufgabe ernstlich prüfen, ob die den 
durchschnittlichen Lebensgewohnlieitem der Bevölkerung 
und den klimatischen Verhältnissen entspricht und soll die 
Form wählen, die sich aus den gegebenen Baustoffen in ein
fachster und natürlicher Weise ohne Vergewaltigung und 
ohne Künstelei ergibt. —

W ettbewerbe.
In dein engeren Wettbewerbe für eine neue Kirche mit 

Gemeinde- und Schwesternhaus der evangelischen Ge
meinde Velbert wurde ein I. Preis nicht erteilt. Je  einen
II. Preis erhielten: Prof. K l o t z b a c h ,  Barmen, ferner die 
Architekten P i n n o  & G r u n d ,  Dortmund; den III. Preis 
erhielten die Architekten S t r u n c k  und W e n t  z i e r ,  
Dortmund. Angekauft wurden die Entwürfe von Architekt 
Carl K r i e g e r ,  Düsseldorf, von Areh. Jacob H u d l e t ,  
Essen, und Arch. Martin, V e l b e r t .  —

Inhalt: Die neue Stadthalle zu Mülheim-Ruhr. — Das „Schalt
werk der Siemens Schuckertwerke in Berlin-Siemensstadt. —
" s  L tt*  ¿ ”  h ' 3'" " " ii-> -
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